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Opernstar
in Rotweiss
SAMICHLAUS. Er reist von 
weit her, von Leipzig, um 
Jahr für Jahr im Zürcher 
Oberland als Samichlaus zu 
wirken. Fabian Egli berei -
tet sein Hobby riesige Freude. 
Seine Stimme – Egli ist 
Opernstar – hilft ihm, die Rol-
le mit der nötigen Autori -
tät auszufüllen. > SEITE 10
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Gut gelaunt 
geniessen
SCHOKOLADE. Der Kanton 
Zürich ist die Hochburg 
für faire Naschereien. Dies 
dank der Schokoladenfa  -
brik Halba in Wallisellen. Sie 
achtet strikt darauf, dass 
die Kakaobauern in Ghana 
und Honduras existenzsi-
chernde Mindestpreise aus-
bezahlt erhalten. > SEITE 3
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Briefwechsel 
mit aller Welt 
REFORMATION. Der Nach-
lass von Heinrich Bullinger 
umfasst rund 12 000 Briefe. 
Mit halb Europa stand der 
Zwingli-Nachfolger in schrift-
lichem Kontakt. Sein Brief-
wechsel bietet Einblick, wie 
reformierte Netzwerke 
nach der Reformation funkti-
onierten. > SEITE 2
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/ Kanton Zürich

EVANGELISCH-
REFORMIERTE ZEITUNG FÜR 
DIE DEUTSCHE UND
RÄTOROMANISCHE SCHWEIZ 
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Nimmt sich jemand das Leben, ist 
das für Familienangehörige ein harter 
Schlag. Darüber reden kann helfen.

SCHWERPUNKT > SEITEN 4–5
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Heilsarmee-Sozilalpädagogin Cornelia Zürrer Ritter steht den Prostituierten mit Rat und Tat zur Seite 

Ein kleiner Sexsalon in einem Mehrfamilienhaus im 
Kreis 4 mitten im Langstrassenquartier: Es ist sauber 
und ordentlich hier, beinahe heimelig. Auf dem Ess-
tisch ein gehäkeltes Tischtuch, sorgfältig drapierte 
Kissen in Herzform auf dem schwarzen Ledersofa. 
Beatrice, Maria und eine weitere Kollegin wohnen 
und arbeiten in dieser 3-Zimmer-Wohnung.

Cornelia Zürrer Ritter, Sozialpädagogin bei der 
Heilsarmee, besucht sie auf einem ihrer Rundgänge 
durchs Quartier. Eigentlich scheuen die Frauen die 
Medien, doch in der Hoffnung, dass ihre Stimme 
«endlich gehört werde», wollen sie eine Ausnahme 
machen. Denn die Polizeikontrollen, die seit der 
Einführung der Prostitutionsgewerbeverordnung 
(PGVO) Anfang Jahr zugenommen haben, machen 
ihnen das Leben schwer. Mit dem vor zwei Monaten 
eröffneten Strichplatz in Altstetten verfolgt die Stadt 
das Ziel, die Prostitution örtlich zu konzentrieren 
und aus den Wohnquartieren zu verbannen (siehe 
Kasten). 

DISKRIMINIERUNG. Legal war der Langstrassen-
strich zwar auch früher nicht: Strassen- und Sa-
lonprostitution sind in der Stadt nur dort erlaubt, 
wo der Wohnanteil unter 50 Prozent liegt, heisst 
es in der seit zwölf Jahren geltenden Bau- und 
Zonenordnung. Doch hat die Polizei laut Zürrer 
Ritter bisher beide Augen zugedrückt. Mit der PG-
VO habe man nun offenbar ein Papier in Händen, 
um durchzugreifen. Mehrere Salons mussten seit 
Jahresbeginn dichtmachen, da es neu auch eine 
Bewilligung braucht für Etablissements mit mehr 
als zwei Angestellten. 

Hinzu kommt, dass zahlreiche Prostituierte aus 
ihren Wohnungen müssen, weil derzeit viele Häu-
serblocks renoviert und umgenutzt werden. «Zivile 

Polizisten lauern draussen vor den Hauseingängen, 
büssen uns oder verweisen uns des Quartiers», sagt 
Maria. Keine Alternative sind für sie die neuen Sex-
boxen, die sie als unwürdig empfi ndet. Ausserdem 
sei der Platz auf dem Strichplatz begrenzt und die 
Konkurrenz gross. Verdienen lasse sich daher weni-
ger. Sie prostituiere sich, weil sie in ihrer Heimat eine 
Familie zu ernähren habe. Wie viele Frauen hier ist 
sie im Besitz einer C-Bewilligung, entrichtet Steuern 
und zahlt in die AHV ein. «Dass wir nun diskriminiert 
und kriminalisiert werden, macht mich traurig.» 

SEELSORGE. Zürrer Ritter hilft, wo sie kann. Einmal 
die Woche ist sie im Quartier unterwegs, sucht die 
Frauen auf, macht ihnen Mut, hört ihnen zu. In die 
Anlaufstelle der Heilsarmee an der Müllerstrasse, 
im Zentrum des Zürcher Rotlichtviertels, kommen 
jede Dienstagnacht zwischen vierzig und fünfzig 
Sexarbeiterinnen, das sind deutlich mehr als noch 
vor einem Jahr. Sie erzählen von ihrer Not, holen 
sich praktischen Rat, fragen etwa, wie sie es an-
stellen sollen, die Bussen in Raten zu 
bezahlen. Einige der Frauen wünschen 
zudem seelsorgerische Gespräche, sagt 
Zürrer Ritter. «Besonders Frauen aus 
dem lateinamerikanischen Raum haben 
das Bedürfnis, zu beten und über ihren 
Glauben und Gott zu reden.»

Für Zürrer Ritter ist klar: «Viele Pro-
stituierte haben ihre Arbeits- und Le-
bensgrundlage verloren.» Nicht wenige 
seien untergetaucht und in die Illegalität 
verdrängt worden. Dort würden sie Ge-
fahr laufen, ausgebeutet und Opfer von 
Gewalt zu werden. Dies sei die Kehrseite 
der zweifelsfrei guten Absichten, die die 

Stadt mit dem Strichplatz für die Frauen und das 
Quartier verfolge.

HOFFNUNG. Dass es mit der Eröffnung der Sexbo-
xen schwieriger und aufwendiger geworden ist, 
an die betroffenen Prostituierten heranzukommen, 
bestätigt auch Regula Rother von der Zürcher 
Stadtmission. Viele seien verängstigt und scheuen 
sich, Hilfe aufzusuchen, was die diakonische Arbeit 
erschwere. Die repressive Haltung der Polizei lasse 
sie an die Geschichte von Jesus und der Ehebre-
cherin denken. Die Mahnung «wer von euch ohne 
Sünde ist, werfe den ersten Stein», könne auch auf 
das Sexgewerbe bezogen werden, da es dieses 
ohne Nachfrage ja nicht geben würde. Zusammen 
mit Zürrer Ritter fordert sie daher einen legalen 
Strassenstrich auf einem begrenzten Abschnitt im 
Langstrassenviertel. Damit Frauen wie Beatrice 
und Maria ihrem Geschäft ohne Angst nachgehen 
können – und nicht vollends an den Rand der Ge-
sellschaft gedrängt werden. SANDRA HOHENDAHL-TESCH

Der Strichplatz schafft
auch neue Probleme
PROSTITUTION/ Weil die Stadt seit Anfang Jahr den Strich an der Langstrasse 
bekämpft, fühlen sich viele Sexarbeiterinnen in ihrer Existenz bedroht.

Allein mit all den 
o� enen Fragen

Zufriedenheit 
bei der 
Stadt Zürich
Die Stadt Zürich zieht 
eine positive erste 
Bilanz zum Strichplatz 
in Altstetten, der En -
de August erö� net wur-
de. So habe man den 
Strassenstrich am Sihl-
quai problemlos auf-
lösen können. Verlage-
rungen in andere 

legale Strichzonen der 
Stadt (wie Brunau oder 
Niederdorf) und in 
Re gionen ausserhalb 
des Kantons seien 
bisher nicht feststell-
bar, heisst es in ei -
ner Medienmitteilung. 
Sicherheit und Ge-
sundheitsschutz der 
Sexarbeiterinnen 
hätten sich ebenso ver-
bessert wie der Schutz 
der Bevölkerung 
vor den negativen Aus-

wirkungen der Stras-
senprostitution. 
Pro Abend arbeiten im 
Durchschnitt vier -
zehn Frauen auf dem 
Strichplatz, was ge-
genüber dem Sihlquai 
eine Reduk  ti on um 
gut die Hälf te bedeute. 
Ebenfalls positive 
Rückmel dungen kom-
men von der städti-
schen Be ratungsstelle 
Flora Dora, die auf dem 
Areal präsent ist. TES 
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Stadtmission hält an 
Notschlafstelle fest
DiakoNie. Die Stadtmission 
betreibt in der kalten Jahres­
zeit eine Notschlafstelle  
für Wanderarbeiter. Im letz­
ten Jahr hatte die Stadt das 
Angebot kritisiert und warn­
te vor einer «Sogwirkung». 
Die Stadtmission sucht nun 
Platz für die Unterkunft. fmr

Berner kirche will 
zurück auf feld eins
kircheNBuND i. Sie halte  
die Verfassungsrevision für 
gescheitert: So lautet das 
Verdikt der Berner Landes­
kirche zum Entwurf, den  
der Kirchenbund in die Ver­
nehmlassung geschickt hat. 
Kritisiert wird insbesondere 
das geistliche Leitungs amt, 
das der Kirchenbund etablie­
ren will. Ein solches Bischofs­
amt widerspreche der re­
formierten Tradition, hält die 
Berner Kirche fest. fmr

auch kirche aargau 
verlangt Neustart
kircheNBuND ii. Der Aargau­
er Kirchenrat wünscht zwar 
eine stärkere Präsenz der re­
formierten Kirchen auf na­
tionaler Ebene. Doch die vom 
Kirchenbund vorgelegte Re­
form lehnt er ab. Er fürchtet 
vor allem um die Souverä­
nität der Kantonalkirchen. Wie 
Bern will Aargau statt einer 
Totalrevision eine Überarbei­
tung der bestehenden Ver­
fassung. fmr

Sachwalter Gauss 
bringt Budget durch
iNDuStrie. Der Sachwalter 
der krisengeschüttelten  
Zürcher Kirchgemeinde In­
dustriequartier bekam am 
27. Oktober für sein Budget 
2014 eine klare Mehrheit. 
Der Aufwand beträgt 1,7 Mil­
lionen Franken. Der vom  
Kirchenrat abgesetzte Kir­
chenpflegepräsident, Hel­
muth Werner, kündigte an 
der Versammlung laut «Ta­
ges­Anzeiger» Rekurse und 
Beschwerden an. fmr

Noah hat Probleme 
mit dem Publikum
kiNo. Regisseur Darren  
Aronofsky hat schon 120 Mil­
lionen verbraten, um die  
Arche Noah zu verfilmen. Nun 
hat er Probleme mit dem 
Zielpublikum: Vor christlichen 
Kritikern in Arizona und  
jüdischem Testpublikum in 
New York fiel sein Werk 
durch, das im Frühling in die 
Kinos kommt. Der Film mit 
Russell Crowe in der Haupt­
rolle ist ein lang gehegter 
Traum Aronofskys: «Noah 
war der erste Umweltaktivist.» 
Wirklich? Hoffentlich geht 
Umweltschutz heute anders: 
die Schöpfung bewahren, 
statt in der Arche vor der Sint­
flut flüchten. fmr

nachRichten 

auch das noch

Die Religionen 
besiegen die 
Politik mit 5:0
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Der FC Religionen hat am 3. Novem­
ber mit dem Spiel gegen den  
FC Gemeinderat Zürich im Sta dion 
Letzigrund die Woche der Reli­
gionen eröffnet. Die Begegnungs­
woche wird vom Zürcher Forum 
der Religionen organi siert. Nihad 
Hrustic, Präsident der muslimisch­
bosnischen Gemeinde Schlie ­ 
ren, traf früh für die Religionen, 
«reformiert.»­Redaktions leiter 
Felix Reich erhöhte mit zwei Toren 
auf 3:0 – jeweils auf Zuspiel von 
Kirchenratspräsident Michel Mül­
ler. Der katholische Jugend seel­
sorger Damian Pfammatter schoss 
noch vor der Pause das 4:0.  
Nach drei Pfostentreffern des FCR 
traf nur noch CVP­Gemeinderat 
Mario Mariani – ins eigene Tor.  Im 
Bild das Torschützentrio Reich, 
Hrustic, Pfammatter (von links).

1545 ist ein düsteres Jahr: In Basel 
sehen die Menschen die Sonne doppelt 
und eine verzweifelte, hungerleidende 
Frau hat sich erhängt. Nach Miss­
ernten lastet die Teuerung über ganz 
Europa. Die Türken sind weiter nach 
Ungarn vorgerückt. Ein irre gewordener 
Druckergehilfe streut Weizen auf den 
Gassen in Strassburg aus und schreit: 
«Was ich säe, wird später der Türke 
ernten!» Der katholische Kaiser mobili­
siert zum Krieg gegen die Protestanten. 
Im katholischen Baden sind Waffen der 
Mailänder entdeckt worden, während 
in deren Thermen reformierte und ka­
tholische Gelehrte über das Abendmahl 
streiten. 

Alle diese Nachrichten laufen im Zür­
cher Pfarrhaus zu Grossmünster zu­
sammen. Hier sitzt Zwingli­Nachfolger 
Heinrich Bullinger (1504–1575) am 
Schreibtisch. Beinahe täglich gibt er 
Gästen oder Boten Briefe mit, kommen 
Epistel von Schottland und Italien, von 
Frankreich und Weissrussland bei ihm 
an. Bullinger ist einer der informiertes­
ten Männer seiner Zeit. Sein Nachlass 
umfasst 12 000 Briefe. Luther und Calvin 
bringen es nur auf je 4200 Briefe.

uNGeStüm. Der Briefeschreiber Bullin­
ger fühlt den Puls der Welt. Von der 
Türkenfurcht des Strassburger Drucke­
reigehilfen erfährt er genau so wie von 

den ungestüm lüsternen Übergriffen der 
Kardinäle, die sich zum Konzil der Ge­
genreformation in Trient versammeln. 

uNverStäNDlich. Aus dem Jahr 1545 
sind 249 Briefe erhalten, in Latein und 
Deutsch geschrieben. Oft sind sie ge­
spickt mit entlegenen lateinischen Vo­
kabeln, die kein Wörterbuch aufführt. 
Zweieinhalb Jahre hat das Team von 
Reinhard Bodenmann am Zürcher In­
stitut für Reformationsgeschichte der 
Universität die Briefe dechiffriert und 
von jeder Epistel eine Zusammenfassung 
gemacht. Manchmal sind es nur Banali­
täten. Aber die kleinen Mosaiksteinchen 
fügen sich zu einem Gesamtbild, wie 
die Zürcher innerhalb des reformierten 
Netzwerkes funktionierten, wie sie ihre 
Schüler auf Pfarrstellen brachten – auch 
in süddeutschen Städten – und ihnen so 
ihren Stempel aufdrücken konnten. 

uNkrieGeriSch. Trotz brüderlicher Zu­
wendung zu den Süddeutschen: Bullinger 
wollte die Zürcher aus fremden Händeln 
heraushalten. Als sein regelmässiger 
Briefpartner Ambrosius Blarer ihm von 
einer neu erfundenen «Kriegsmaschine» 
aus Konstanz berichtete, wollte er davon 
nichts wissen. Er intervenierte beim Zür­
cher Rat, sich nicht in einen Handel mit 
den Konstanzern einzulassen, die den 
Zürchern die Maschine verkaufen woll­
ten. Bereits 1545 werden Konturen sicht­
bar, dass trotz reformierter Solidarität mit 
dem evangelischen Konstanz Bullinger 
das Bündnis mit den katholischen Eidge­
nossen nicht aufs Spiel setzen wollte. Das 
«Stillesitzen» im Schmalkaldischen Krieg 
(1546–47), an dessen Ende weite Teile 
Süddeutschlands, auch Konstanz, wieder 
katholisch wurden, legte den Grundstein, 
dass die Eidgenossenschaft trotz der kon­
fessionellen Spannungen Bestand hatte. 

uNBewältiGt. Fast 10 000 Briefe sind 
noch unediert. Es wird also noch dauern, 
bis der letzte Band vorliegt. Der Her­
ausgeber des Briefwechsels, Reinhard 
Bodenmann, sagt dazu scherzhaft: «Bis 
die Arbeit abgeschlossen ist, werde ich 
die Erde von unten sehen.» Delf Bucher

Briefe schreibend am 
Puls der Welt 
RefoRmation/ Alltag, hohe Politik und theologische 
Disputationen – der Briefwechsel von Heinrich Bullinger 
malt das Sittengemälde seiner Zeit aus. 

Bulllinger 
jetzt im 
internet
Seit 1973 wurden  
2320 Briefe veröffent-
licht – in fünfzehn  
Bänden. dank der vor-
angestellten deutschen  
Zu sammenfassun - 
gen sind die Briefe auch  
ohne Kenntnisse der  
alten Sprachen zugäng-
lich. das autoren-trio 
Reinhard Bodenmann, 
alexandra Kess und  
Judith Steiniger ist nun 
das dritte team in der 

Stafette von Wissen-
schaftlern, die den  
gewaltigen Briefwech - 
sel von Bullinger  
editieren. in dem Band 
des Jahres 1545 wer-
den die zusammenge-
fasste Brief komplett 
und kommentiert vor-
gestellt. die ersten  
vierzehn Bände sind 
nun im internet ein-
sehbar (www.irg.uzh.
ch/hbbw).

heiNrich BulliNGer 
werke. Bd. 15, Briefe 
1545, Verlag TVZ Zürich, 
2013, 746 Seiten, Fr. 180.– Porträt von Heinrich Bullinger, ge­

malt von Hans Asper im Jahr 1559
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Die Geschichte der Bolderntexte, knappe 
biblische Auslegungen für jeden Tag, 
spiegelt den Wandel der Zeit: Lange 
durften sie nur von Theologinnen und 
Theologen verfasst werden, und zwar 
anonym. Heute schreiben 22 Leute aus 
verschiedenen Berufen mit, und die Le­
ser schätzen die unterschiedlichen Stile 
der Autoren genau so wie die Informatio­
nen zu ihrer Person. Jeder Bolderntext 
geht von der Herrnhuter Losung des 
Tages aus. Seit 1728 werden im deut­
schen Herrnhut aus fast 2000 alttesta­
mentlichen Bibelversen Tageslosungen 
fürs Jahr gezogen. Dem jeweiligen Zitat 

aus dem Alten Testament wird eine Stelle 
aus dem Neuen Testament zugeordnet. 

Moderne forM. Für die Bolderntexte 
legen die Schreiberinnen und Schreiber 
eine der beiden Herrnhuter­Losungen 
aus: in moderner, knapper Form, mit 
viel Bezug zum heutigen Leben. Hun­
dert Fans kamen am 26. Oktober denn 
auch nach Boldern oberhalb Männedorf, 
um den runden Geburtstag zu feiern. 
Und sagten, warum ihnen die täglichen 
1300 Zeichen wichtig sind: «Ich bin 
verblüfft, wie oft der Tagestext genau 
das anspricht, was mich beschäftigt.» 

Eine Feier für die 
Bibel und ihr Wirken 
im heutigen Alltag
boldeRntexte/ Seit sechzig Jahren bringen kurze Auslegungen 
vielen Menschen Tag für Tag die Bibel näher. Daraus erwächst nicht 
nur Stärkung im Alltag. Auch die Jubiläumsfeier war kraftvoll.

Trotz diagnostiziertem Bedeutungs­
schwund malte die Runde nicht schwarz 
für das Buch der Bücher. Bei Bedarf 
beschafften sich junge Leute Wissen 
viel effizienter als früher, die fünf Stun­
den Genesis im Schauspielhaus seien 
ein Renner gewesen und überhaupt 
sollten sich Bibelfans weniger rechtfer­
tigen und viel mehr ihre Begeisterung 
weitergeben.

Spontane Liturgie. Beweis für die Kraft 
der virtuellen Gemeinde war der Ju­
biläumsgottesdienst auf Boldern. Ein 
riesiges Schöpfungsbild schmückte den 
Raum, der Chor sang hinreissend, die 
vorgetragenen Texte zur Losung des 
Tages berührten. Das alles war kurz 
zuvor in unabhängigen Workshops, mit 
ahnungslosen Teilnehmern, in einer 
knappen Stunde und ohne Hauptprobe 
entstanden. Es wurden auch Geburts­
tagswünsche vorgetragen. Zum Beispiel: 
Die Bolderntexte am Kiosk kaufen kön­
nen oder eine App haben, die sie täglich 
aufs Smartphone liefert. ChriSta aMStutz

BoLderntexte. www.reformiert.info, Abonnemente auf 
www.boldern.ch (Publikationen) oder  Tel. 044 986 35 81

Oder: «Ich fühle mich mit Autorinnen 
und Mitlesern wie in einer Gemeinde 
verbunden.» 
 
StarkeS fundaMent. Von der Bibel, 
dem Fundament der Bolderntexte, war 
am Fest viel die Rede, zum Beispiel 
am von Reinhild Traitler moderierten 
 Podium «Zeitverschwendung oder Le­
bensmittel?» Man erfuhr, dass Jurist und 
alt Regierungsrat Markus Notter als jun­
ger Erwachsener über die Literatur einen 
neuen Zugang zur Bibel fand, die Berg­
predigt und das Buch Kohelet besonders 
mag und in der Auslegung von Texten 
ähnliche Herausforderungen für Juristen 
wie Theologen sieht. Ethiker und Zür­
cher SP­Gemeinderat Jean­Daniel Strub 
liest die Heilige Schrift eigentlich nicht 
mehr und beschäftigt sich doch wie­
der häufiger mit ihr, seit er zwei kleine 
Töchter hat. Bolderntextschreiberin und 
Pfarrerin Ulrike Müller mag widerständi­
ge Bibeltexte, misstraut denen, die sich 
ihr zu schnell erschliessen. Und Theolo­
gieprofessor und Bolderntextschreiber 
Ralph Kunz hat sich der Bibel «mit Haut 
und Haar verschrieben, gerade auch weil 
sie oft rätselhaft und dunkel ist».

«gerade weil 
die Bibel  
oft rätselhaft 
und dunkel  
ist, hab ich 
mich ihr ver­
schrieben.» 

raLph kunz

Am Eingang zur Fabrikhalle stehen die 
Osterhasen in Reih und Glied – weisse, 
braune, dunkle. Anton von Weissenfluh, 
CEO der Schokoladenfabrik Halba, be­
merkt dazu: «Bei uns sind die Jahreszei­
ten etwas verschoben.» Während in den 
Läden die Schoggi­Samichläuse Einzug 
halten, laufen hier in der Fabrik in Walli­
sellen die ersten Osterhasen vom Band.
 
zuwaChS. An vielen Halba­Hasen sticht 
eines hervor: das Siegel von Max­Have­
laar. Zusammen mit Pronatec in Winter­
thur bringt Halba es auf mehr als 80 Pro­
zent des Schweizer Fairtrade­Umsatzes 
bei Schokolade: Damit ist der Kanton 
Zürich die Hochburg für faire Nascherei­
en. Seitdem Coop im Schokoladebereich 
die Marke Qualité & Prix auf Fairtrade 
umgestellt hat, ist der bisher tümpelnde 
Umsatz der Havelaar­Schoggi in der 
Schweiz hochgeschnellt: von 440 Ton­
nen fairer Schokolade im Jahr 2012 auf 
aktuell mehr als 1500 Tonnen. 

zuCkerBrei. In der Conchemaschine 
wird der braune Brei aus Kakao, Kakao­
butter und Zucker geknetet. Zwei oder 
drei Tage lang rotieren die Schaufelräder 
im gleichen Teig. Hier werden auch Boh­
nen aus Ghana verarbeitet. Die Kakao­
Plantagenwirtschaft Westafrikas, aus der 
gut zwei Drittel der Kakao­Weltproduk­

Geniessen  
mit gutem 
Gewissen
FaiRtRade/ Die Schokoladenfabrik Halba 
in Wallisellen hat sich zu einem Vorzei - 
 ge unternehmen entwickelt. Sie stellt ihre 
Schoggi fair her – ökonomisch rentabel 
und gleichzeitig klimaneutral.

tion stammen, hatte jüngst für Negativ­
Schlagzeilen gesorgt. Die Kinderarbeit in 
den Kakaoplantagen gab der Schokolade 
einen bitteren Beigeschmack. Von Weis­
senfluhs Maxime ist jedoch: «Mit gutem 
Gewissen geniessen.» Er betont: «Bei der 
ghanesischen Kooperative, die uns be­
liefert, gilt Nulltoleranz gegenüber Kin­
derarbeit.» Das Fairtrade­System schalte 
den Zwischenhandel aus und garantiere 
den Bauern einen existenzsichernden 
Mindestpreis. Ein neuer Bohnenliefe­
rant kam in diesem Jahr hinzu: An den 

Flanken des honduranischen National­
parks Patuca pflanzen Bauern seit 2008 
ihre ersten Kakaobäume, unterstützt von 
Helvetas, Halba und dem Coop­Fonds für 
Nachhaltigkeit. 

zuSaMMenarBeit. Als im März in Wal­
lisellen die ersten Premium­Schokola­

detafeln aus Bohnen aus Honduras über 
die Produktionslinie flitzten, war die 
Belegschaft begeistert. 

Es gab aber auch Rückschläge. Die ers­
ten Proben hatten zu viele Fehlaromen. 
Es brauchte direkte Zusammenarbeit zur 
Qualitätsverbesserung. «Honduras und 

die Schweiz – die Welten sind 
so verschieden!», sagt von Weis­
senfluh und zeigt auf Schoggi­ 
stängeli, die, kaum fassbar für das 
Auge, vorbeiflitzen: 560 Stück in 
der Minute. Die Luftsaugarme 
des Industrieroboters greifen 
nach ihnen und platzieren sie 
zu 50 Stück in einer Schach­
tel. «Während in Honduras ein 
Bauer mit seiner Machete die 
Kakaofrucht aufschlägt und von 

Hand die Bohnen herausnimmt», sagt 
von Weissenfluh, «wird hier alles von 
Hightech­Maschinen erledigt.» 

Davon waren auch Honduraner faszi­
niert, als einige von ihnen die blitzblank 
geputzte Welt einer Schweizer Schog­
gifabrik bei einem Besuch kennenlern­
ten. Die Kakaobauern sollen nach der 

Meinung von Weissenfluhs nicht das 
letzte Glied der Kette sein, sondern im 
Zentrum stehen. So prangen auch drei 
Honduraner mit ihrem Konterfei auf der 
neuen Verpackung der Schokolade. «Das 
ist Don Ramon, und hier Doña Leonor», 
sagt der CEO später in seinem Büro, als 
er die Tafeln aus Honduras auf seinem 
Schreibtisch ausbreitet. Und mit einem 
Mausklick stattet er der Farm von Don 
Ramon einen virtuellen Besuch ab. Auf 
Google Earth ist seine Plantage zu sehen 
und kleine Punkte markieren jedes Edel­
holz, das Don Ramon gepflanzt hat. 

zauBerwort. Jetzt kommt von Weissen­
fluh in Fahrt, spricht von «agroforestalen 
Kulturen». Das Zauberwort meint Fol­
gendes: Neben Kakaobäumen pflanzen 
die Bauern auch Fruchtbäume und Edel­
hölzer. Die Früchte seien für die Ernäh­
rungssicherheit der Bauern, erklärt der 
Halba­Chef, die Edelhölzer dagegen ihre 
«Pensionskasse». Denn in zwanzig Jah­
ren, wenn das teure Holz schlagreif ist, 
wartet ein erklecklicher Geldsegen auf 
die Bauern. Der Zusatzclou ist: Beschat­
tete Kakaoplantagen sind produktiver. 
Was nun das Kreislaufsystem perfekt 
macht: Mit den in Honduras gepflanzten 
Bäumen werden die Fabrik­Emissionen 
in der Schweiz kompensiert. Die Hal­
ba­Schokolade ist deshalb klimaneutral 
produziert. Von Weissenfluh malt einen 
Kreis aufs Papier und sagt: «Alles ist 
rund.» Sein Kreis hat sich etwas in die 
Länge gezogen – er ist so oval wie die 
Ostereier, die ein Stockwerk weiter unten 
auf dem Band rumkullern. deLf BuCher Qualitätskontrolle in Honduras: Dank fairem Handel wird Schoggigenuss wieder zu einer runden Sache 

«Bei der ghanaesischen 
kooperative, die uns  
beliefert, gilt nulltoleranz 
gegenüber kinderarbeit.»

anton von weiSSenfLuh

knappe 
Bohnen
Öffentlicher Druck – 
Stichwort: Kinder­
sklaven – und die Ver­
knappung der Boh ­ 
nen auf dem Weltmarkt 
haben die grossen  
Player wie Nestlé und 
Lindt& Sprüngli zum 
Handeln gezwungen: 
Sie richten in West­
afrika Bauernschulen 
ein und finanzieren 
neue Bäume in den 
überalterten Kulturen. 
Die Erklärung von  
Bern, die seit 2009 die 
Schokoladeindustrie  
im Visier hat, stellt Fort­
schritte fest. Sie be ­ 
tont aber, dass nur ein 
garantiertes existenz­
sicherndes Grundein­
kommen für die Klein­
bauern fair ist. Bu
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Handarbeit statt Hightech: Mit der Machete werden in Honduras die Kakaobohnen von der Schale befreit
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«Alle wollen länger leben, aber keiner 
will alt werden.» Mit diesem Satz um-
schreibt Walter Lüssi von der Zürcher 
Landeskirche die schizophrene Haltung 
der Gesellschaft gegenüber dem Phä-
nomen der Hochaltrigkeit. Lüssi ist als 
reformierter Vertreter einer der Verant-
wortlichen, die mit einer Kampagne die 
Negativklischees über die Lebensphase 
der über Achtzigjährigen entkräften wol-
len. «Heute wird dieser letzte Lebensab-
schnitt vor allem mit Hilfs- und Pflege-
bedürftigkeit und der Überforderung des 
Sozialstaates gleichgesetzt», so Lüssi. 

Der Umstand, dass alleine in den 
letzten hundert Jahren in der Schweiz 
das durchschnittliche Lebensalter um 
dreissig Jahre zugenommen hat, wird 
nach Lüssi nicht als ein zivilisatorischer 
Fortschritt wahrgenommen. Stattdessen 
werde mit schrillen Vokabeln wie «Alten-
last» und «Rentenberg» ein Schreckens-
szenario an die Wand gemalt. 

Nicht idealisiereN. Die gemeinsam von 
Pro senectute, der katholischen Organi-
sation Justitia et Pax sowie der reformier-
ten Landeskirche gestartete Kampagne 

Es gibt ein Leben jenseits 
von achtzig Lebensjahren
HocHaltRigkeit/ Alte Menschen sind heute oft Negativklischees aus- 
gesetzt. Dass es auch ein Leben jenseits des 80. Lebensjahres gibt, 
will eine von den reformierten Landeskirchen mitgetragene Kampagne 
im gesellschaftlichen Bewusstsein verankern.

will Gegensteuer geben, ohne dabei 
das sprichwörtlich biblische Alter zu 
idealisieren. 

lebeN bilaNziereN. Indes hat die Kam-
pagne bereits mit dem programmatisch 
biblischen Namen, dem Kohelet-Vers 
«Alles hat seine Zeit», ein Signal gesetzt, 
dass nämlich neben der Finanzierbarkeit 
der Altersvorsorge auch ethische Werte 
in der Altersdebatte eine wichtige Rolle 
spielen sollten. Entschleunigung und 
Reflexion über das vorausgegangene 
Leben geben dem letzten Lebensab-
schnitt einen ganz eigenen Sinn, wie 
es aktuell der Soziologe Peter Gross in 
seinem neuen Buch «Wir werden immer 
älter – aber wozu?» postuliert. Für ihn 
bietet die «Langlebigkeitsgesellschaft» 
die Chance, nochmals auf das Leben 
zurückzublicken und Bilanz zu ziehen. 
Ganz ähnlich argumentiert Fritz Feuz, 
ein Hundertjähriger. Für ihn ist die 
Auseinandersetzung mit dem Erlebten 
zu einem wichtigen Bestandteil seines 
Lebens geworden. 

Im Oberland wächst die Kritik an der 
Strategie des Kirchenrats, Kirchgemein-
den zu grösseren Einheiten zusammen-
zufassen. Das Pfarrkapitel Hinwil mahnt 
in einer Stellungnahme, die Stärken der 
lokal verankerten Kirchgemeinden dürf-
ten nicht durch Sparübungen aufge-
geben werden. Effizienzsteigerung und 
Anpassung an den Gesellschaftswandel 
weckten den Verdacht, kirchliche Lei-
tung folge wirtschaftlichen Gesetzen statt 
theologischen und geistlichen 
Überlegungen. «Die Zukunft der 
Kirche liegt jedoch in der Fähig-
keit, Menschen zu ermutigen, 
sich aktiv und kreativ am Ge-
meindeleben zu beteiligen.»

VerstäNdNis. Matthias Walder, 
Dekan in Hinwil, gibt dem Kir-
chenrat aber in einem recht: 
«Richtig ist, dass wir uns alle Ge-
danken machen müssen über die 
Zukunft unserer Kirche.» Jedoch, 
so Walder: «Wir sehen Fusionen nicht als 
Allheilmittel, um leistungsfähigere Kirch-
gemeinden zusammenzuzimmern. Man 
kann nicht einfach Kirchgemeinden zu-
sammenlegen und dann erwarten, dass 
sich Leute zu dieser zugehörig fühlen.»

Hinwil steht mit seiner skeptischen 
Haltung nicht allein da. Im Limmattal 
und im Bezirk Meilen trafen sich kürz-
lich mehrere Kirchgemeinden, um sich 
ihre Gedanken zur Zukunft der Kirche 
im Kanton Zürich zu machen. Der Trend 
ist dabei eindeutig: vermehrte regionale 
Zusammenarbeit ja, Fusionen nein. 

Laut Christoph Frei, Stellvertreter des 
Dekans im Bezirk Dietikon, ist «durchaus 
ein Wille vorhanden, gewisse Sachen 

regional anzupacken», auch wenn ein-
zelne Kirchgemeinden selbst den Plänen 
verstärkter Kooperation nach wie vor 
reserviert gegenüberständen. 

Anne-Käthi Rüegg-Schweizer, Deka-
nin im Bezirk Meilen, formuliert es diplo-

matisch zurückhaltend: «Der Bezirk Mei-
len steht nicht an vorderster Front hin-
sichtlich Fusionsbestrebungen.» Doch 
auch in Meilen sei klar, dass man sich 
künftig stärker vernetzen müsse. Dabei 
gilt laut Rüegg-Schweizer das Motto: 
«Lokal verankert bleiben, aber gewisse 
Angebote stärker regional ausrichten».

KritiK. Die Kritiker stören sich nicht nur 
am Ziel des Kirchenrats, sondern auch 
daran, wie er seine Absichten kommu-
niziert hat: «Wird eine Reform von oben 
nach unten beschlossen, reagiert man 
in der Kirche empfindlich», sagt Marc 
Stillhard, Pfarrer in Birmensdorf-Aesch. 
Zudem gehe alles viel zu schnell, heisst 
es im Limmattal. Pfarrer Christoph Frei 
spricht von einem «horrenden Zeitplan». 
Im Bezirk Meilen sehen die Kirchgemein-
den keinen akuten Handlungsbedarf. 
Laut Rüegg-Schweizer steht das Thema 
«nicht zuoberst auf der Traktandenliste».

Matthias Walder in Hinwil moniert, 
bei KGPlus-Veranstaltungen werde zwar 
ein offener Prozess postuliert, doch sei 
schwerlich abzuschätzen, wie weit ein-
gebrachte Ideen von unten wirklich bei 
der Spitze der Landeskirche aufgenom-
men würden – oder einfach versanden.

Ringen um 
die Kirche 
der Zukunft
fusionen/ Der Kirchenrat muss für  
seine Strukturreform noch viel Überzeu-
gungs arbeit leisten: Viele Gemeinden  
sind zwar zur regionalen Zusammenarbeit 
be reit, nicht aber zu Zusammenschlüssen.

Martin Peier, Projektleiter von KG-
Plus und als Mediator in ständigem 
engen Kontakt mit den Kirchgemeinden, 
streicht heraus, in andern Bezirken sei 
die Stimmungslage gegenüber KGPlus 
positiver als in Hinwil, Meilen und im 
Limmattal. Das wird etwa bestätigt durch 
Achim Kuhn, Dekan im Bezirk Horgen. 
Dort stehe man KGPlus «relativ offen» 
gegenüber. Einzelne Kirchgemeinden 
verfolgten die Bestrebungen für Zusam-
menschlüsse durchaus mit Wohlwollen 
und sähen die «grossen Chancen», die 
sich dadurch bieten würden. Das könne 
der Kirche «neuen Schub» verleihen.

chaNce. Laut Peier wächst die Erkennt-
nis, dass sich die Kirche als Institution 
dem beschleunigt verändernden Ge-
sellschaftsprozess stellen und reagieren 
müsse auf den Mitglieder- und Geld-
schwund. «Die Bedeutung des Dorfes 
verändert sich, das Potenzial der Region 
gewinnt an Bedeutung. Das heisst aber 
nicht, dass die Identität in grösseren 
Kirchgemeinden verloren geht.» Diese 
hätten die Chance und sind aufgerufen, 
aktiv den notwendigen Veränderungs-
prozess mitzusteuern und mitzuprägen. 
stefaN schNeiter

das Projekt 
KGPlus
Im Sommer 2012  
wurden die Pläne des 
Kirchenrats bekannt, 
durch Zusammenle-
gung die Kirchgemein-
den zu vergrössern  
und deren Zahl zu redu-
zieren, um auf den ste-
ten Mitgliederschwund 
zu reagieren. Der Pro-
zess Kirchgemeinde 
Plus (KGPlus) soll 2018 
abgeschlossen sein. sts
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Die Kirche benötigt einen Umbau, um auf die gesellschaftlichen Veränderungen zu reagieren

«alle wol len 
länger  
le  ben, aber 
keiner will  
alt werden.»

Walter lüssi 

Fritz Feuz tritt mit anderen Hoch-
altrigen auf der Webseite www.alles-
hatseinezeit.ch auf. Hier schauen Men-
schen der Generation 80+ auf ihr Leben 
zurück; hier finden sich auch Fakten 
zu den demografischen Szenarien der 
Zukunft sowie Tipps für Angehörige von 
Demenzkranken. Aber auch über den 
möglichen Einsatz von Pflegerobotern 
in Altersinstitutionen informiert die breit 
angelegte Webseite. 

MultiMedial seNsibilisiereN. Die Kam-
pagne «Alles hat seine Zeit» will bis Früh-
jahr 2015 mit Vortragsreihen, Medien-
beiträgen und Plakaten sensibilisieren. 
Das Ziel der Initiative: Die Gesellschaft 
vorbereiten, auf die Zeit, in der immer 
grössere Gruppen von Menschen in die 
Lebensphase der Hochaltrigkeit eintre-
ten. Denn immerhin prognostizieren die 
Statistiker, dass der Anteil der Achtzig-
jährigen an der Schweizer Bevölkerung 
von heute fünf Prozent bis im Jahr 2050 
voraussichtlich auf zwölf Prozent anstei-
gen wird. delf bucher 

«die region gewinnt an 
bedeutung. das heisst nicht, 
dass die Kirchgemein den  
ihre identität verlieren.»

MartiN Peier

Die Generation 80+ erzählt auf der Webseite der Kampagne «Alles hat seine Zeit»
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GOTTESDIENSTE
Ufwind. Ein Gottesdienst am 
Samstagabend in moderner 
Form. Am 9. November, 18.15 Uhr 
kommen Dorothee und Peter 
Widmer zu Wort, die sich im Zür-
cher Rotlichtmilieu für Prosti-
tuierte und Suchtkranke einsetzen. 
Kirchenzentrum Leue, Kirch - 
gasse 2, Meilen. 

Brot-für-alle-Sonntag. Mit 
zwei jungen Gästen aus Honduras. 
Gottesdienst: 10. November, 
10 Uhr. 11.30 Uhr: Gespräch über 
das Radio-Projekt «Voz de Za -
cata Grande» und das Leben in 
Hon duras. Neue Kirche, Witi  -
ko ner strasse 288, Zürich Witikon. 

Kultureller Gottesdienst. Muss 
ich sehen, um zu glauben? Mit 
dem Schriftsteller Dominik Bernet 
und Pfr. Daniel Frei. Anschlies-
send Gespräch und Apéro. 10. No-
vember, 10 Uhr. Kirche Ober-
strass, Stapferstrasse 58, Zürich. 
Ein gemeinsamer Anlass der 
Kirchgemeinden Oberstrass und 
Unterstrass. 

Friedensgebet für Syrien. Mit 
Kirchenratspräsident Michel 
Müller, Generalvikar Josef Annen, 
Erzbischof Mor Dionysios Isa 
Gürbüz und dem Klosterchor 
St. Avgin. 16. November, 17 Uhr, 
Wasser kirche, Zürich.

Pantomimengottesdienst. 
Mit dem Theologen und Pantomi-
men Christoph Schwager und 
Pfrn. Bertina Bartels. 17. Novem-
ber, 17 Uhr. Ref. Kirche A� oltern 
am Albis. Znacht im Chilehuus.

Ewigkeitssonntag. In vielen 
Kirchen wird am 24. November 
der Gemeindeglieder gedacht, 
die im Verlauf des Jahres verstor-
ben sind, u. a. im Grossmünster 
um 10 Uhr. Predigt: Pfr. Matthias 
Rüsch. Das Collegium Vocale 
Grossmünster singt Madrigale 
und Motetten.

TREFFPUNKT
«In dunkler Zeit». Sing- und 
Trommelnacht mit Rhythmen, 
Klang und Stille. Mit Pfrn. Renate 
von Ballmoos und Edith Nef. 
Predigerkirche Zürich. 15./16. No-
vember. Türöffnung auf die 
volle Stunde zwischen 21 und 
1 Uhr sowie zwischen 4 und 7 Uhr. 

«Kranzen I». Herstellen von Ad-
ventskränzen und anderen Weih-
nachtsdekorationen zum Verkauf 

am Wollishofer Wiehnachtsmärt. 
18.–29. November, Kirchge-
meindehaus, Hauriweg 21, Zürich. 
Auskunft: Kersten Claussen, 
044 482 79 40/079 781 58 04.

«Kranzen II». Kränze und Geste-
cke für den Seener Bazar vom 
27. November. 21., 22., 25. Novem-
ber, 9–12 und 14–18 Uhr. Re-
formiertes Kirchgemeindehaus, 
Kanzleistrasse 37, Winterthur 
 Seen. Auskunft: Centa Wyssmann, 
052 233 56 60 (ab 17 Uhr).

KORRIGENDA
Theologiestudium für Frauen.
Vor 100 Jahren begann Rosa 
Gutknecht als erste Frau an der 
Universität Zürich ein Theolo-
giestudium. Die Jubiläumsveran-
staltung mit theologischen 
und biografi schen Beiträgen vom 
17. November fi ndet ab 16 Uhr 
und nicht, wie in der reformiert.-  
Ausgabe 10.2 angekündigt, um 14 
Uhr statt. Theologische Fakultät, 
Kirchgas -se 9, Zürich.

KLOSTER KAPPEL
Auf den Flügeln des Atems. 
Atem-Spür- und Bewegungsübun-
gen, Singen von Mantren und 
Kraftliedern. Leitung: Ruth Rufer, 
Atempädagogin. 29. November 
bis 1. Dezember. Kosten Fr. 230.–, 
zzgl. Pensionskosten. 

Den o� enen Himmel suchen. 
Ästhetische und spirituelle 
Wege, den Himmel zu fassen. 
Inspira - tion durch künstleri -
sche Arbeiten und eigenes Experi-
mentieren. 13.–15. Dezember. 
Leitung: Brigitte Becker, Fachstel-
le Bildung und Spiritualität der 
Zürcher Landeskirche, und Birgit 
Weindl,  Referentin für Kunst 
und Kirche. Fr. 220.–, zzgl. Pen-
sionskosten.

Kloster Kappel, Kappel am Albis. 
Info/Anmeldung: 044 764 88 30, 
sekretariat.kurse@klosterkappel.ch 

KURSE/SEMINARE
Letzte irdische Stätten. Die 
Gräber bekannter Persönlich-
keiten. Fotoausstellung. Bis 
24. November, 8–18.30 Uhr. Alte 
Kirche, Albisrieden, Ecke Albis -
riederstr./Triemlistr., Zürich. Be-
gleitveranstaltungen: 
11. November, 19.30 Uhr: Film 
und Referat zu Nahtoderfahrungen. 
Neue Kirche, Ginsterstrasse 50. 
17. November, 18 Uhr: Gospel-
Filmgottesdienst. Neue Kirche. 
22. November, 19.30 Uhr: Tod 
und Auferstehung als Weg und 
Prozess. Referat von Pfr. Felix Gie-
tenbruch. Alte Kirche. 
24. November, 17 Uhr: Bestat-
tungsrituale in den Weltreligionen. 
Finissage. Alte Kirche.

Winkelgespräch. Ein Abend mit 
dem Filmemacher Paul Riniker. 
14. November, 19.30 Uhr. Alters- 
und Familiensiedlung Hans-Sieg-
rist-Stiftung, Winkel bei Bülach.

Auferstehung? Vortrags- und 
Gesprächsabend mit Pfr. Jürg 
Buchegger vom Landeskirchenfo-
rum. 19. November, 19.30 Uhr. 
ReZ, Lindensaal, Bahnhofstras-
se 37, Dübendorf. 

Edvard Munch. Vortrag und 
Mu sik im Rahmen der Reihe «Ge-
denktage». Mit Gabrielle Zangger-
Derron und Tobias Willi. 25. No-
vember, 19.30 Uhr. Reformierte 
Kirche, Pfä�  kon.

KULTUR
Jüdische Gebete. Kommentier-
tes Konzert mit Rabbiner Reuven 
Bar Ephraim. 17. November, 
17 Uhr. Reformierte Kirche Balg-
rist, Lenggstrasse 75, Zürich.

Jubiläumskonzert. «missa em-
pathica» von Martin Wettstein, 
eine Auftragskomposition zum 
125-Jahre-Jubiläum des Orato-
rienchores Wädenswil und Werke 
von L. v.  Beethoven. 23. Novem-
ber, 18.30 Uhr, 24. November, 
16.30 Uhr. Eintritt: Fr. 15.– bis 58.–. 
Reformierte Kirche, Schönen-
bergstrasse 9, Wädenswil. Leitung: 
Felix Schudel. Konzerteinfüh -
rung: 17. November, 11.15 Uhr. 
Kirchgemeindehaus, Gessner -
weg 5, Wädenswil. 

Orgel nonstop. Am Ossinger 
Nachmärt spielen Regula Dudas 
und Peter Schmid Unterhal -
tungs- und Volksmusik. Eintritt 
jeder zeit möglich. 24. November, 
14–16.30 Uhr. Kirche Ossingen.

Stabat Mater. Von A. Dvorak. 
Mit dem Vocalensemble Hottingen 
Zürich. Leitung: Reto Cuonz. 
24. November, 17 Uhr. Kreuzkir-
che, Dolderstrasse 60, Zürich. Ein-
tritt: Fr. 40.–/30.–.

Ein Totentanz. Musik-, Sprech-, 
Gesang- und Tanztheater mit dem 
Barock-Tanztheater Winterthur. 
22. November, 20 Uhr. Ref. Kirche 
Balgrist, Lenggstrasse 75, Zürich. 
24. November, 16.30 Uhr. Ref. 
Kirche, Elgg. 

Die Schöpfung, Von Joseph 
Haydn, Ref. Kirche Wetzikon, Sing-
kreis Wetzikon, Leitung: Reto E. 
Fritz. 24. November, 17 Uhr. Ein-
tritt: Fr. 40.–/50.–/60.–.

Auf Begegnungsreise in Ghana

REISEBERICHT

GHANA – ZU BESUCH BEI 
KIRCHGEMEINDEN
Junge Erwachsene aus Uster 
fl ogen im vergangenen Juli nach 
Ghana und besuchten dort Ju-
gendgruppen und Kirchgemeinden. 
Jetzt laden sie zur Premiere des 
dabei entstandenen Films ein. Sie 
sind bereit, auch in anderen Kirch-
gemeinden von ihren Begegnun-
gen zu erzählen. KK

FILMPREMIERE. Ghana, Reisebericht. 
17. November, 17 Uhr. Kirchgemeindehaus 
Kreuz, Zentralstrasse 40, Uster 

Fotobegegnungen für 2014

KALENDER

TANSANIA – AIDS 
POSITIV BEGEGNEN 
Für jeden Monat ein freundliches 
Gesicht – das zeigt der Kalen  -
der «positiv leben». Dieser Titel ist 
bewusst zweideutig. Die Men-
schen, die sich hier vorstellen, sind 
HIV-positiv. Sie sprechen o� en 
davon und von ihrem Wunsch, ihr 
Leben positiv zu gestalten. KK

POSITIV LEBEN. Fotokalender. Portraits 
aus Tansania. 32,5 x 46 cm, Fr. 12.–. 
Bestellungen: material@mission-21.org, 
061 260 22 36, www.mission-21.org/aids

Pater Meienberg im Gefängnishort

MISSIONSGESCHICHTE

KENIA – LEHREN UND 
LERNEN
Was wir aus Medienberichten 
kennen, was einmal aktuell war, 
aber längst wieder vergessen 
ging, was bereits zur Geschichte 
gehört – das zeigt sich hier in 
einer anderen Perspektive: Der 
Schweizer Benediktinerpater 
Peter Meienberg lebt seit 52 Jah-
ren in Afrika, seit 1972 in Kenia. 
Er erzählt in eigenen Texten und in 
Interviews von seinen Erfahrun-
gen. Die politischen und gesell-
schaftlichen Verhältnisse, Kultur, 

Glaube, Spiritualität kommen 
zur Sprache, veranschaulicht 
durch bestimmte Menschen und 
Orte. Meienberg blendet Un -
recht nicht aus, sondern versucht, 
dort Abhilfe zu scha� en, wo es 
in seinen Möglichkeiten liegt: bei 
seiner Arbeit mit gefangenen 
Frauen zum Beispiel oder in der 
landwirtschaftlichen Ausbildung. 
Dabei helfen ihm sein grosses 
Beziehungsnetz, seine Glaubwür-
digkeit und sein Glaube. KK 

PETER MEIENBERG. Mein Leben in Afrika. 
Blaukreuz-Verlag, 2013. 224 Seiten, 
Fr. 28.80
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Vom Licht geführt

IHRE MEINUNG INTERESSIERT UNS. 
Schreiben Sie an: 
zuschriften@reformiert.info oder an
«reformiert.» Redaktion Zürich, 
Postfach, 8022 Zürich.

Über Auswahl und Kürzungen entscheidet 
die Redaktion. Anonyme Zuschriften 
werden nicht verö� entlicht.

REFORMIERT. 10.2/2013
PORTRÄT. Andere hatten Antworten, sie 
hatte oft nur Fragen

EINE CHRISTIN VON WELT
Das freut uns, dass Pfarrerin Heidi 
Profos porträtiert wurde. Leider 
kam uns alles ein wenig trocken 
und biografi sch vor. So darf er-
gänzend erwähnt werden, um was 
für eine wunderbare Zeitzeugin 
es sich handelt. Ohne dass sie je 
doktrinär oder belehrend aufge-
treten wäre, besitzt sie die Gabe, 
Erkenntnisse, Sachverhalte, ihr 
reiches Wissen – auch auf musika-
lischem und literarischem Gebiet – 
zu vermitteln. Immer auch mit 
Engagement, Freude und oft Humor. 
So ist sie auch eine überzeugen -
de Predigerin – und man ist da und 
dort dankbar, dass sie noch heu -
te stellvertretend auf der Kanzel 
steht. Wir haben Heidi Profos be-
sonders ins Herz geschlossen, hat 
sie doch eine Tochter konfi rmiert 
und schliesslich in Klingenzell (ka-
tholisch!) ob Eschenz am Unter-
see in einem (anglikanischen!) Got-
tesdienst mit englischen Cho rälen 
getraut. Darf man das so salopp 
sagen? Eine Christin von Welt! 
PS: Der Redaktion von «reformiert.» 
ein grosses Lob und Danke. Frü -
her haben wir das Kirchenblättchen 
nie gelesen – aber jetzt!
ANGELA UND BETRAM BAIER, ELSAU

REFORMIERT. 9. 2/2013 
LESERBRIEF. Das Wichtigste fehlt.

FRAGEN ÜBER FRAGEN
Seit ich den Leserbrief von Frau 
Gisela Tschudin gelesen habe, 
beschäftigen mich folgende Fra-
gen: Was gibt Frau Tschudin 
die Sicherheit, dass nur beim ka-
tholischen Abendmahl Christus 
gegenwärtig ist? Auf welche Bibel-
stelle bezieht sie sich? Für mich 
zählt Matthäus 18, 20: «Denn wo 
zwei oder drei in meinem Namen 
versammelt sind, da bin ich mitten 
unter ihnen.» Was ist am ökume -
nischen oder reformierten Abend-
mahl nicht gut? Alle sind doch 
eingeladen, mitzufeiern, niemand 
wird ausgeschlossen! Was oder 
wer – ausser Gott – ist befugt zu 
urteilen, welche Kirche vollwer -
 tig ist und welche nicht? Das sind 
Fra -gen, welche ich nicht mehr 
loswerde.
MARLIS GUTKNECHT, BÜLACH

REFORMIERT. 10. 1/2013 
LEBENSFRAGEN. Vom Stolz, reformiert 
zu sein

DIE FALSCHEN WERTE
Danke, Frau Schibler, Sie beken -
nen sich mit Überzeugung zu den 
Werten der reformierten Kir -
che. Welche Werte? Sie nennen: 
Lebensformen wie Homosexu-
alität, Sex vor der Ehe und Schei-
dung. Ich bin eher traurig, nicht 
stolz, dass diese Werte ins reforma-
torische Gedankengut eingefl os-
sen sind. Bald feiern wir den Beginn 
der Reformation vor 500 Jahren. 
Ein Glaubenssatz unseres Reforma-

tors Ulrich Zwingli lautete: sola 
scriptura (allein die Schrift ). 
Er behielt nur, was biblisch begrün-
det war. Heute erleben Gemein -
den Zulauf, die nahe am Wort blei-
ben, ganz im Geist der Reforma-
tion. Warum entfernen wir uns von 
unserem reformatorischen Erbe?
Jesus möchte uns nicht in unseren 
Abhängigkeiten stecken lassen. 
Er kam, um uns zu befreien und Le-
ben zu schenken. 
EUGEN HOFER, WINTERTHUR

REFORMIERT. 10.1/ 2013 
BÜRGERKRIEG. Syrische Christen – 
Flucht ins Ungewisse

ENDLICH KLARTEXT
Mit Genugtuung habe ich den Arti-
kel über die Christen in Syrien 
gelesen. Endlich wird die Not der 
Christen im Nahen Osten auch 
bei uns thematisiert. Oftmals ge-
winnt man den Eindruck, dass 
unserer Landeskirche und ihren 
Organen das Wohl der Muslime 

in der Schweiz wichtiger sei als das 
Schicksal der Christen in islamischen 
Ländern. Der Artikel hebt sich 
positiv von der Leisetreterei des 
Kirchenbundes ab. Die Ausfüh -
rungen von dessen Präsidenten, 
Gottfried Locher, im Interview 
sind ein Hohn für all die verfolgten 
Christen. Zu Recht fühlen sie 
sich vom Westen im Stich gelassen.
PETER HUTZLI, HERRLIBERG
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SEK-Präsident Gottfried Locher
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AUSSTELLUNG

«woher kommt das licht 
das unsichtbare licht»
Die Bilder von Markus Sandhofer und die Gedichte von Helena Aesch-
bacher-Sinecká in den Räumen des Klosters Kappel wecken mit Farbe 
und Wortlaut adventliche Gedanken und Gefühle. An der Vernissage 
vom 24. November wird Helena Aeschbacher ihre Gedichte vortragen 
und das neu erschienene Buch zur Ausstellung wird vorgestellt. KK

VOM LICHT GEFÜHRT. Bilder und Gedichte. Ausstellung bis 20. Januar 2014. Bilder- 
und Buchvernissage: 24. November, 15.30 Uhr. Anschliessend an die Vernissage «Mu-
sik und Wort» zum Ewigkeitssonntag, 17.15 Uhr. Kloster Kappel.

TIPP 

TIPPS
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Kurzfilme

Rituale in Glauben 
und bRauchtum 
die 17. internationalen Kurzfilm­
tage Winterthur zeigen in zwei  
Programmpunkten eine reihe von 
Beiträgen zum Thema «rituale». 
die verdichtete form des Kurzfilms 
entspricht in besonderer Weise 
den eigenschaften des rituals, zu 
dem ein in sich geschlossener  
dramaturgischer Ablauf gehört. 
die zuschauer tauchen ein in  
die Welt des glaubens und der 
Transzendenz, sie lassen sich  
berauschen, erheitern, vielleicht 
auch verstören. manche filme 
stellen kritische fragen. 

rituale i – glaube: fünf Kurz  ­ 
fil me zeigen religiöse rituale  
wie Prozessionen, Pilgerfahrten  
oder die kollektive Trauerlitanei  
für einen märtyrer. 
rituale ii – Brauchtum und Spiri­
tualität: Halloween in Surinam, 
Sechs­Tage­lauf in einem Stadt­
park, meditation im digitalen  
Tunnel … Acht Kurzfilme, in denen 
sich moderne und Tradition, reli­
gion und Spiritualität vermischen, 
manchmal bereichern, aber  
letztlich unvereinbar bleiben. kk

inteRnationale kuRzfilmtaGe. 
Rituale I, 9. November, 17 Uhr.  
Rituale II, 10. November, 17 Uhr. Casino 
Festsaal, Stadthausstr. 119, Winterthur. 
Eintritt: Fr. 16.–. www.kurzfilmtage.ch
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Dieser Samichlaus lässt 
die Fitze im Wald

Diese Stimme. Wenn er etwas sagt, glaubt 
man ihm sofort aufs Wort. Die Stimme, 
ein sonorer Bariton, ist sein Beruf: Fa-
bian Egli ist ausgebildeter Opernsänger 
und gefeierter Star auf internationalen 
Bühnen. Alljährlich zur Adventszeit ver-
lässt er jedoch seinen Wohnort Leipzig 
und reist an seinen Heimatort Bubikon, 
um einige Tage im Zürcher Oberland 
inkognito als Samichlaus umherzuzie-
hen. Zusammen mit Schmutzli Lorenz 
Biberstein, einem Schulkollegen aus der 
Kanti, der heute als wissenschaftlicher 
Assistent des Kriminologie-Professors 
Martin Killias arbeitet.

ViRus. «Es ist ein Virus», erzählt Fabian 
Egli. «Meine Schwester war viel jünger 
als ich, und deshalb kam der Sami-
chlaus noch zu uns, als ich schon zu 
gross war. Dadurch bekam ich mit, wie 
das so läuft, und ich wollte das auch.» 
Eglis hatten einen guten Samichlaus, 
und Fabian machte es einfach gleich, als 
er – noch Kantischüler – selber erstmals 
in die Chlausenrolle schlüpfte. Auch bei 
Schmutzli, der wenig später dazukam, 

schlug das Virus zu. Seit sechzehn Jahren 
sind die beiden ein eingespieltes Team.

VeRmischunG. Fabian Egli und Lorenz 
Biberstein stellen zwei Trends fest: Ei-
nerseits vermischt sich der Samichlaus 
schweizerischer Ausprägung in den Me-
dien und in der Öffentlichkeit immer mehr 
mit dem amerikanischen «Santa Claus», 
dem verkommerzialisierten Weihnachts-
mann, der mit dem Rentierschlitten vom 
Nordpol her einfliegt. «Gleichzeitig er-
lebt der Samichlaus aber eine gewaltige 
Renaissance», sagt Fabian Egli: «Alle 
Chläuse sind total ausgebucht, es gibt 
immer mehr Anfragen. Auch von jungen 
Familien und von Familien mit anderen 
kulturellen und religiösen Hintergrün-
den.» Egli und Biberstein besuchten 
zum Beispiel eine tamilische Familie, die 
ihren Kindern einfach auch bieten wollte, 
was im Kindergarten Thema war.

inteGRation. Die integrierende Funk-
tion des Samichlaus gefällt Fabian Egli. 
«Natürlich kommt der Brauch vom Sankt 
Nikolaus, aber der Chlaus hat bei uns das 

Aussehen von Vater Winter aus der nor-
dischen Sagenwelt.» Egli und Biberstein 
haben vor ein paar Jahren damit begon-
nen, bei den Besuchen die Nikolaus-
Legende zu erzählen, die Geschichte des 
wohltätigen Bischofs von Myra. «Das ist 
der Ursprung der Tradition», sagt Fabian 
Egli. «Wir sind zwar nicht für die Kirche 
unterwegs, der Gedanke der Wohltätig-
keit ist jedoch immer noch der gleiche.» 
Fabian Egli und Lorenz Biberstein erhal-
ten jedes Jahr durch Spenden, die über 
die kleinen Unkostenbeiträge der Eltern 
hinaus gehen, rund 2000 Franken, die sie 
wohltätig einsetzen. 

Chlaus und Schmutzli kommen bei 
ihren Besuchen den Menschen sehr 
nahe. «Einige Familien haben keine 
gute Zeit. Wenn dann in Krisen, mitten 
im Scheidungskrieg, der Chlaus kommt, 
als Konstante im Jahreslauf, dann ist 
das Belastende in diesem Moment kein 
Thema», sagt Fabian Egli. Solche Fa-
milien stellen das Leben auf «Pause» 
und heissen den Chlaus willkommen. Er 
bringt Ruhe und Konstanz: «Auch das ist 
in gewissem Sinne wohltätig.» thomas illi

fabian  
eGli, 32
fabian egli studierte 
musik in luzern und 
Stuttgart. Als opern­
sänger bekleidete  
er engagements an re­
nommierten Büh ­ 
nen. im Sommer 2012 
sang er die Hauptrol ­ 
le im musical «Tell» auf 
der Seebühne Walen­
stadt, aktuell ist er en­
semblemitglied der 
musikalischen Komödie 
leipzig. der erlös  
der Samichlaus­Tätig­
keit geht direkt an  
bedürftige familien im 
zürcher oberland.

www.bubikerchlaus.ch

cartoon Jürg Kühni

Porträt/ Opernstar Fabian Egli und Kriminologe Lorenz 
Biberstein frönen im Zürcher Oberland einem karitativen Hobby.

lasst mir mein 
«unser Vater»
ÄRGeR. Ich sitze im Restaurant und 
lese die Speisekarte. Und ich ärge - 
re mich furchtbar. Da steht: «Führe 
mich nicht – es sei denn – in Ver-
suchung». Mag sein, ich bin über-
empfindlich, aber ich finde es  
geschmacklos, das Gebet, das die 
Christenheit eint und mir spiritu -
elle Heimat ist, als Dessertwerbung 
zu missbrauchen. Kommt hinzu, 
dass der holprige Satz ein sprachli-
ches Ärgernis ist. Doch das Res-
taurant ist leider nicht allein. Vor ein 
paar Jahren erblödete sich auch  
die Zürcher Kantonspolizei, ihre Pla-
katkampagne gegen Autoeinbrü -
che als Gebet zu formulieren: «Und 
führe uns nicht in Versuchung!» 

leeRe. Nun gut. Auf das «Unser Va-
ter» werfen gedankenlose Werbe-
sprüche keine Schatten. Ich lasse 
mir mein Gebet nicht nehmen und 
den Appetit nicht verderben. Der 
Ärger verfliegt. Was bleibt, ist ein 
Nachdenken, das tiefer geht. Versu-
chung ist offensichtlich ein alter 
Hut; ein Wort, gerade noch gut ge-
nug für Schmuck auf dem Autositz, 
Schokoladentorte und Vollfettkä - 
se. Was füllt die Lücke, wenn alte 
Worte verschwinden? Wir sündi -
gen nicht mehr, wir begehen Fehler. 
Super: Endlich ist die Welt befreit 
von der Bürde christlicher Moral.

WahRheit. Nur: Die Moral ist nicht 
verschwunden. Im Gegenteil. Sie 
hat Hochkonjunktur. Doch die säku-
larisierte Moral ist ätzend selbst-
gerecht. Natürlich diente der Sünde-
begriff allzu oft dazu, Menschen  
ein schlechtes Gewissen einzuimp-
fen. Aber im Denkkonzept von Ver-
suchung und Erlösung von dem  
Bösen, von Sünde und Vergebung, 
steckt eine Weisheit, die aktueller 
nicht sein könnte: Die Schuld ist in 
einer globalisierten Welt mit ihren 
komplexen Abhängigkeiten zuwei-
len kaum noch zuzuordnen. Und 
wir selbst sind täglich darauf ange-
wiesen, dass uns unsere Unzuläng-
lichkeiten verziehen werden – in 
der Familie, im Beruf, in Beziehun-
gen. Dieses Bewusstsein hilft, Ge- 
rechtig keit einzufordern und nach 
menschlichem Ermessen zu ur-
teilen, ohne moralisch zu richten. 
Denn so vieles, was uns gelingt, 
vermögen wir nicht aus eigener 
Kraft allein. Es wird uns geschenkt. 
Diese Einsicht – und Dankbarkeit – 
steckt im «Unser Vater». Ihr nachzu-
spüren, wäre doch Stoff für ein  
Dessertgespräch.

felix Reich 
ist «reformiert.»-  
Redaktor in Zürich

Fabian Egli und Lorenz Biberstein als Samichlaus und Schmutzli am Weihnachtsmarkt im Ritterhaus Bubikon


